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Buchbeschreibung:


Nordseeküste, August 2019: Jintana Appelsen arbeitet als IT-Forensikerin bei der Blankemünder Firma Schildeule. Sie soll inkognito im Institut für Erforschung mittelalterlicher Schriften einen IT-Vorfall untersuchen und wird dadurch in einen ungewöhnlichen Mordfall verwickelt, der durch die Kriminalpolizei untersucht wird. Am Ende gerät Jintana Appelsen selbst in Verdacht. Wird sie ihre Unschuld beweisen können?




Über den Autor:


Michael Lymonde ist das Pseudonym von Klaus Kramer, das gewählt wurde, da es bereits gleichnamige Autoren gab. Klaus Kramer wurde in Minden geboren. Sein Studium führte ihn nach Bielefeld. Er arbeitete als Ingenieur ua im Bereich IT-Security. Er ist wohnhaft in Minden.




Prolog - Mordplanung


Der Hass brannte wie eine gewaltige Feuersbrunst in meiner Seele, wie ein Messer im Rücken das man mit den Händen nicht erreichen kann, wie tödliches Gift das unumkehrbar die Körperorgane zerfrisst, wie erstickend unter dem Schnee und Eis einer Lawine, wie glühende Lava in einem Vulkan der kurz vor dem Ausbruch steht.


Der Hass war grenzenlos und die Vorstellung, wie viel besser die Welt ohne jenen Menschen wäre, war eine schöne Vorstellung. Doch ich sagte mir, dass trotz des Hasses alles ganz auf Vernunftbasis geplant werden musste, damit keine Fehler passierten. Gefühle durften mir da nicht im Weg sein, vor allem nicht mein brennender Hass, ich konzentrierte mich, damit er mich nicht überwältigen sollte. Ich sperrte den Hass in ein dunkles Kellerverlies und verschloss die schwere Tür.


Lange hatte ich darüber nachgedacht. Zu Beginn waren es nur Gedankenspiele. Die Gedanken sind frei. Das ist ja nicht verboten über einen Mord nachzudenken. Es weiß niemand und man ist völlig unschuldig. Zumindest solange man nur darüber nachdenkt. Ich bin kein Kranker der von Instinkten oder Stimmen im Kopf zum Mord getrieben wird und wie jeder andere auch hätte ich mir nie vorstellen können zum Mörder zu werden - aber jetzt erscheint es mir als die einzig richtige Lösung.


Alle Alternativen hatte ich immer wieder abgewägt. Würde ich zur Polizei gehen, würde alles bekannt werden und ich müsste dann öffentlich vor Gericht aussagen. Die Presse würde mein Schicksal ausbreiten und genüsslich ausweiden. Am Ende würde dieser Mensch nur eine kleine Strafe erhalten, wenn überhaupt. Und ich würde wieder das Opfer sein. Und dieser Mensch würde wieder in die Welt hinausgehen und Schlechtes tun. Man sagt, dass die Göttin Justitia die Augenbinde trägt als Symbol für ihre Unparteilichkeit, doch vielleicht trägt sie sie auch, weil sie gar nicht so genau hinschauen will und ihr alles egal ist. Immer wieder gelangte ich nach allen Abwägungen zu dem gleichen Ergebnis: Dieser Mensch musste endgültig beseitigt werden. Das wäre nach Strafgesetzbuch ein Mord. Aber ein Mord mit dem ich Gutes tun würde. Und da alles vernünftig und ohne Emotionen geplant werden sollte, wäre ein Projekt geeignet. Das Projekt sollte umgehend starten. Der wichtigste Meilenstein des Projektes sollte der Mord sein. Das Projekt würde enden, wenn ich möglichst mit dem Mord davonkommen könnte.


Jetzt musste das »Wie« geplant werden. Eigentlich wäre der Mord an diesem Menschen etwas Gutes für die ganze Menschheit aber keine Polizei, kein Gericht würde das verstehen. Also musste der Mord so durchgeführt werden, dass ich möglichst nicht in Verdacht geraten würde. Ich hatte natürlich auch schon im Fernsehen Filme und Fernsehserien über Mord gesehen, hatte Bücher gelesen und meist wurde der Mörder erwischt. Aber ich würde nicht so sein wie diese Stümper. Bei mir würde alles anders sein. Ich hatte von einem Pathologen gelesen, der sicher war, dass sogar mehr als die Hälfte aller Morde gar nicht entdeckt wurden. Man musste es eben schaffen, zu der Hälfte zu gehören, die nicht entdeckt wurden.


Das »Wie« begann mit der Mordmethode. Ich begann mit einem Ausschlussverfahren.


Wollte ich Auge in Auge den Mord begehen, mit Messer, Schusswaffe oder ähnlich? Ich besaß keine Schusswaffe, höchstens ein Messer. Und wie sollte ich da ein perfektes Alibi aufbauen, da man mit einer Waffe selbst vor Ort sein musste? Nein.


Wollte ich eine Bombe legen? Ich hatte keinen Sprengstoff und wusste auch nicht, wie man eine Bombe baut.


Oder konnte ich jemanden mit dem Mord beauftragen? Ich hatte keine Ahnung, wo man einen Auftragsmörder finden sollte. Und wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass dieser Auftragsmörder der ja automatisch ein Mitwisser wäre, mich denunzieren würde? Mich an die Polizei verraten würde. Oder mich später mit dem Wissen um den Mord erpressen würde. Nein, ich müsste es schon selbst tun.


Besonders optimal wäre es, wenn es wie ein Unfall aussehen würde und ich nachweislich zu dem Zeitpunkt woanders sein würde, falls das wider Erwarten dann doch jemand prüfen würde.


Und wenn doch ein Mord untersucht würde, sollte ich zu dem Zeitpunkt des Mordes ein gutes Alibi haben.


Es dauerte lange, aber dann fiel mir meine Mordmethode ein.




Erster Akt




Kapitel 1 - Schildeule


Jintana Appelsen hatte schlecht geschlafen - ob nun wegen dunkler Vorahnungen oder von der zu fettigen Salami-Pizza am Abend zuvor. Sie gähnte herzhaft. Den Vornamen Jintana hatte ihr ihre thailändische Mutter vor 27 Jahren gegeben. Aber die meisten kürzten ihn mit Jin ab und sie selbst fand Jin auch besser. Von ihrer Mutter hatte sie auch das asiatische Aussehen geerbt. Wie oft hatte sie jemand gefragt, aus welchem Land sie denn stammen würde. Deshalb musste sie oft erklären, dass sie aber eine gebürtige Deutsche aus Bremerhaven sei. Sie hatte schwarze Haare, Sidecut links rasiert und die Haare nach rechts gescheitelt über das Ohr. Auf der Nase sass eine dicke Hornbrille. Sie trug einen schwarzen Hoodie und blaue Jeans, dazu schwarze Doc Martens Stiefel. Jin saß zusammen mit allen Mitarbeitern der IT-Forensik Firma Schildeule in einem Großraumbüro. Schildeule konnte von einem Kunden wie eine Privatdetektei beauftragt werden. Die Firma untersuchte vergleichbar normalen Forensikern, die Spuren krimineller Handlungen wie Fingerabdrücke, DNA und Blutspuren analysierten - nur dass Schildeule in der IT, also Informationstechnik Spuren analysierte. Jin sass an ihrem Schreibtisch mit dem Rücken zu einer Wand. Hinter ihr an der Wand hing ein grosses Foto von Greta Thunberg mit einem selbstgemalten Plakat auf dem »SKOLSTREJK FÖR KLIMA-TET« stand, das sie mit 15 Jahren im August 2018 vor dem schwedischen Parlamentsgebäude zeigte.


Jin gegenüber sass der neue Praktikant Marc Kruskopp, den sie für Routinearbeiten einsetzte. Seine langen dünnen blonden Haare hingen strähnig auf das weiße T-Shirt mit dem Bild eines Raumschiffs.


»Na, hast Du die Nacht durchgemacht?«, fragte Marc.


Jin antwortete:


»Sabbel nich‘, hast Du die Sicherheitsbackups von allen Images auf den Server geladen?«


»Bin noch dabei, ist heute ziemlich langsam, da arbeiten noch Andere mit dem Server.«


»Was ist das denn für ein Raumschiff auf Deinem T-Shirt? Bist Du ein Trekkie?«, fragte Jin.


»Mann, was kennst Du eigentlich? Das ist die Millennium Falcon von Han Solo. Star Wars nicht Star Trek. Trekkies sind Fans von Star Trek auch als Raumschiff Enterprise bekannt.«


»Ach so ja Han Solo - die Star Wars-Filme fand ich nie besonders toll. Diese Teddybär-Ewoks und dann noch dieser Jar Jar Binks, das war eine unerträgliche Figur. Da war Enterprise schon mehr mein Ding«, sagte Jin.


»Enterprise, ha! Star Wars ist viel mehr Kult! Und rede nicht von Jar Jar Binks, den will keiner wieder sehen, der ist tot!«, erregte sich Marc.


»Ok. Also zurück zur Arbeit, ich zeige Dir, wie man das formal richtig dokumentiert. Das muss sehr sorgfältig ausgeführt werden, wenn nicht alles korrekt dokumentiert ist, kann einem das vor Gericht auf die Füße fallen, falls es vor Gericht landet«, erwiderte Jin. Im Raum herrschte die übliche Geräuschkulisse – Telefongespräche, Tastaturgeklapper, zwei Mitarbeiter, die sich leise unterhielten. Einer war mit Headset in einer Telefonkonferenz. Auf seinem Bildschirm sah Jin die kleinen Fensterchen, in denen verschiedene andere Mitarbeiter abgebildet waren.


Jin war damit beschäftigt einen IT-Vorfall mit ihrem Laptop zu analysieren, bei dem auf einem Server in einem kleinen mittelständigen Unternehmen ein Dokument gefälscht wurde. Das Unternehmen hatte nur einen Mitarbeiter, der sich mit der IT beschäftigte. Aber die Firmenchefs wünschten eine absolut unabhängige Untersuchung. Und so wurde die IT-Forensik Firma Schildeule als Notfallmaßnahme telefonisch über die Schildeule-Hotline hinzugezogen. Jin hatte als Erstes gemeinsam mit Marc von dem Server forensische Images gezogen - das sind digitale Kopien. Schildeule behandelte diesen Notfall als sogenannten Vorfall. Ein IT-Forensik-Vorfall wird mit den vier Fragen bearbeitet:


Was ist geschehen?


Wo ist es passiert?


Wann ist es passiert?


Wie ist es passiert?


Bei diesem Vorfall ergab das Folgendes:


Was - Fälschung eines Dokumentes


Wo - auf einem Server


Wann - schon vor einigen Tagen.


Wie - Zugriff von jemandem mit Zugang.


Damit die Firma umgehend normal weiterarbeiten konnte, wurde als Notfallsofortmaßnahme der Server formatiert und neu installiert. Das Neuinstallieren übernahm der Firmenmitarbeiter vor Ort. Die Bearbeitung des Vorfalls konnte dann als Post-Mortem-Analyse mit den forensischen Images im Büro bei Schildeule nachträglich erfolgen. Schildeule verwendete das Open Source Programm X-Ray-Vision Forensics. Hier werden vor allem zwei Fragen untersucht:


Wer hat es getan?


Wie kann man eine Wiederholung verhindern?


Zuerst ermittelte Jin die Tatzeit der Installation. Die erkannte sie an den timestamps, also Zeitstempeln der installierten Dateien. Außerdem ließ sie sich von der Firma die Anwesenheitslisten von Personen mit Uhrzeiten geben. Zum Glück wurden dort die Anwesenheitszeiten registriert. Es war zwar dort vor Ort noch ein für Jin geradezu vorsintflutartiges System aus dem letzten Jahrhundert mit Stempelkarten, aber es erfüllte seinen Zweck. Als Erstes wurden alle Serveruser identifiziert, die berechtigten Zugriff auf das Dokument auf dem Server hatten. Es kamen vier Mitarbeiter in Frage, zusätzlich des IT-Mitarbeiters der Firma, der als Admin des Servers natürlich auch Zugriffsberechtigung hatte.


Schildeule teilte die Ergebnisse der Ermittlungen regelmäßig mit den Kunden - schließlich wurden sie von den Kunden bezahlt. In diesem Fall wurden zusätzliche Informationen über die in Frage kommenden Mitarbeiter benötigt, was selbstverständlich unter Wahrung des Datenschutzes passieren musste. Na ja so gut es eben ging. Die Ermittlungen in der IT-Forensik stehen immer im Konflikt mit dem Datenschutz und mussten also sehr diskret durchgeführt werden, um keine schlafenden Hunde zu wecken, wie irgendwelche Datenschutzbeauftragte. Also schickte Jintana eine verschlüsselte Mail an den Chef des Unternehmens mit den Ergebnissen und der Bitte um mehr Informationen. Schon nach zwei Stunden erhielt sie eine verschlüsselte Mail zurück. Einer der Mitarbeiter war eine ältere Dame, die hauptsächlich die Post verteilte und die Blumen pflegte und laut dem Chef bestimmt nicht einmal wusste, wie man ein Dokument fälscht. Jin hätte grundsätzlich niemand ausgeschlossen, aber der Chef schloss die Dame aus. Blieben drei Mitarbeiter. Der zweite Mitarbeiter hatte die ganze Zeit mit dem dritten zusammen an einer dringenden Lieferung gearbeitet. Blieb also nur der vierte Mitarbeiter, wenn man den IT-Mitarbeiter ausklammerte.


Der ganze Vorfall war eigentlich ein Routinevorfall. Aber bei der IT-Forensik kam es darauf an, dass alles äußerst sorgfältig und vor allem gerichtsfest dokumentiert wurde, damit kein windiger Anwalt später vor Gericht die Ergebnisse in Frage stellen könnte. Außerdem musste Jintana die Ergebnisse für die Firmenchefs so dokumentieren, dass Chefs ohne grosses technisches Verständnis das auch verstehen konnten. Also versuchte sie ihre Dokumentation nicht zu technisch, sondern mehr Sendung mit der Maus-mäßig zu formulieren. Auch musste sie Vorschläge ausarbeiten, wie solche Vorfälle in der Firma in Zukunft verhindert werden könnten. Diese Dokumentation wurde dem Kunden zugestellt.


Und so führte der Zusammenhang von Tatzeit der Veränderung des Dokumentes, Möglichkeit des Zugriffs auf den Server und möglichen Motiven zur Identifikation des Mitarbeiters des Unternehmens, der dieses Dokument gefälscht haben musste. Bei der Befragung durch die Chefs vor Ort war Schildeule nicht beteiligt. Die Ergebnisse wurden neutral dem Kunden mitgeteilt. Was dieser dann damit machte, war nicht Sache von Schildeule. Wie Jin später hörte, wurde diesem Mitarbeiter nahegelegt, von sich aus zu kündigen, und so würde nichts Negatives im Lebenslauf verbleiben. Solche Auswege wurden oft von Firmen gewählt um nicht negatives Aufsehen zu erregen und in die Presse zu kommen und den Weg über Anzeigen, Kündigung, Anwälte und Arbeitsgerichte zu vermeiden.




05. August 2019, Donnerstag


Am Nachmittag um 15:12 Uhr klingelte Jins Handy – sie sah sofort an der Nummer, dass es ihre Chefin war und sagte:


»Moin Chef.«


»Moin Jin, kommst Du bitte mal in mein Büro?«


»Sofort Dorothea, bis gleich«, antwortete Jin und schaute zum Büro ihrer Chefin hinüber. Sie duzten sich alle bei Schildeule. Sie schob ihre dicke Hornbrille wieder an der Nase hoch. Jin sagte zu Marc:


»Boss Anruf. Kommando hop Büro. Bis gleich«. Nur die Chefin hatte ein eigenes Büro, das in der Ecke des Großraumbüros mit Glaswänden abgeteilt war. So hatte Jin keinen weiten Weg. Sie konnte ihre Chefin durch die Glaswände hinter ihrem Schreibtisch sitzen sehen. Dorothea war eine großgewachsene, norddeutsche Blondine, mit Ende 40 nicht mehr ganz taufrisch, wie Jin sagen würde. Aber nur wenn Dorothea es nicht hören konnte. Dorothea trug ein graues Businesskostüm, unter der offenen Jacke sah man eine weiße Bluse, schwarze nicht sehr hohe Pumps. Dorothea war die Inhaberin und Geschäftsführerin von der Firma IT-Forensik Schildeule. Jin klopfte eher symbolisch an die Glastür. Als sie eintrat, sagte die Chefin:


»Bitte schließ die Tür hinter Dir. Das, was ich jetzt mir Dir bespreche, ist streng vertraulich. Und bitte setz Dich.«


Jin schloss die Tür und setzte sich auf den Bürostuhl gegenüber vom Schreibtisch. Das Büro war schlicht eingerichtet, in einer Ecke stand ein Gummibaum, hinter Dorothea hing ein abstraktes Gemälde an der Wand, auf dem Jin in den bunten Ölfarben keinen Sinn erkennen konnte. Ihre Welt war es eher Sinn, in Daten zu erkennen als in Kunst. Eine Wand war mit Aktenordnern vollgestellt - so ganz papierlos ging es auch heute immer noch nicht im Büro. Es roch nach Kaffee, eine große Tasse stand vor Dorothea.


»Es geht um einen neuen sehr dringenden Auftrag.«


»Liebe Dorothea«, rief Jin aufgebracht. »Du weist, dass ich noch den Feniuk-Nagel-Dokumentenfälschungs-Vorfall dokumentiere, da bin ich bestimmt noch Tage beschäftigt. Jetzt quer dazwischen ein anderer Auftrag passt gar nicht.«


»Das kannst Du nach diesem Auftrag noch dokumentieren. Und jetzt zum Auftrag, keine Widerrede. Hör zu. Mein Mann und ich sind mit dem Institutsleiter des Instituts für Erforschung mittelalterlicher Schriften bekannt, über meine Schwägerin. Präsident Dr. Pflückhahn rief mich vorhin direkt an, ohne offiziell unsere Hotline zu nutzen. Er glaubt, dass wichtige Dokumente über das Internet verbreitet wurden, und er benötigt eine umgehende Untersuchung. Er wünscht absolute Diskretion. Er fürchtet um das Renommee und die wissenschaftliche Reputation des Instituts und möchte deshalb nicht offizielle Behörden einschalten. Er versicherte mir, dass keine personenbezogenen Daten betroffen sind also nichts, was mit DSGVO kollidiert.


Ich sagte ihm volles Verständnis zu und dass er da bei uns genau richtig ist. Dass wir das übernehmen, und zwar so diskret, wie er es wünscht. Das heißt, wir können nicht wie meist ganz offiziell als Blankemünder IT-Forensikfirma Schildeule mit mehreren Kollegen da reingehen, sondern hier benötigen wir inkognito. Nun er hat nicht mal nach dem Stundensatz und Spesen gefragt, solche Kunden die nicht nach Kosten fragen brauchen wir. Ich habe gleich gesagt, dass ein hoher Vorschuss Standard ist, und auch das hat er geschluckt.


Und das, was ich jetzt sage, ist auch absolut unter uns und darfst Du nicht den Kollegen erzählen: Einer der letzten Kunden, bei dem wir sehr viel Arbeit investiert hatten, wird nicht bezahlen, weil die Firma insolvent wurde. Bei dem Auftrag warst Du nicht beteiligt, ein deutscher Automobilzulieferer. Und deshalb stehen wir jetzt auch am Abgrund da unsere Kosten, wie Mieten und Löhne nun mal weiterlaufen. Wir können es uns nicht leisten so einen Auftrag, wie diesen von Dr. Pfückhahn abzulehnen, Du must den Auftrag durchziehen und unsere Firma retten und Deinen Arbeitsplatz gleich mit, ok?«


Jin machte große Augen, die wegen der Hornbrille noch größer aussahen und antwortete:


»Ohauahauaha, jetzt habe ich nicht nur den neuen Auftrag am Hacken, sondern auch noch die Rettung der Firma? Na danke auch.«


»Aufgrund der Dringlichkeit erübrigt sich natürlich eine Angebotsphase und wir werden direkt einen Vertrag aufsetzen, aber das Vertragliche und die Sache mit dem Vorschuss regel ich mit Dr. Pflückhahn direkt, Du must Dich nur um die Arbeitsebene kümmern.


Ich habe das mit Dr. Pflückhahn so besprochen, dass ich meinen besten Mitarbeiter schicke, der von ihm im Institut als ganz normaler Zertifizierer intern angekündigt wird für eine nicht näher benannte IT Zertifizierung. Solche Zertifizierungen gibt es ja immer wieder, da denkt gar keiner drüber nach. Und da dachte ich sofort an Dich. Und da must Du gar nicht so mit den Augen rollen, fühl Dich doch geehrt, dass ich Dich da als die Richtige sehe.«


»Ja, danke für die Blumen, Dorothea. Wenn ich der beste Mitarbeiter bin, oder genaugesagt die beste Mitarbeiterin - dann ist sicher eine Gehaltserhöhung drin, richtig?«


»Haha, ich mag Deinen Humor.«, sagte Dorothea.


»Wieso Humor, das meinte ich eigentlich ...«


Dorothea schien ihn gar nicht zu hören und unterbrach Jintana, indem sie laut weiterredete:


»Das Institut für Erforschung mittelalterlicher Schriften befindet sich auf einer Halbinsel an der Südostseite des Jadebusens. Dr. Pflückhahn besteht auf einem Einsatz vor Ort, also diesmal gar nicht erst über Internet und VPN und LAN remote versuchen.«


Jin fragte:


»Aber wenn es so wichtig ist, kannst Du mir noch einen zur Hilfe mitgeben, oder? Wie wär‘s mit Hannes? Bitte Doro!«


»Alle sind komplett in Aufträgen vergraben, auch Hannes. Außerdem ist noch Urlaubszeit, einige sind im Urlaub und einige sind krankgeschrieben. Es tut mir leid, Jin, keine Chance. Heute ist sowieso jetzt zu spät, aber bis morgen früh must Du Dich entscheiden, oder ich schicke einen Anderen, indem ich umdisponiere. Aber das ist Deine Chance Jin, also bitte entscheide Dich, ich brauche die Antwort per mail spätestens morgen früh hier im Büro.«


Jin verließ das Büro.




Kapitel 2 – Heimat


Marc tuckerte mit seinem Mofa zurück nach Haus. Seine Familie hatte einen Bauernhof circa neun Kilometer von der Küste entfernt. Das Haupthaus war ein roter Klinkerbau mit schwarzen Dachziegeln. Daneben die lange Scheune. Beide Dächer mit Photovoltaik vollgepflastert. Sein Vater versuchte, den Hof auf Bio umzustellen. Für die nötigen Investitionen und Umbauten hatte er einige Hektar Land an Investoren verkauft. Das war zwar schade, da das Land seit Generationen im Familienbesitz gewesen war, aber es ging nicht anders. Marc stellte das Mofa neben der großen weißen Haustür ab und ging in die Küche, die tagsüber meist der Lebensmittelpunkt des Hauses war. Längs vor zwei Fenstern stand ein grosser Holztisch mit alten Holzstühlen. Seine Mutter stand wie so oft vor dem Herd.


»Moin«, rief Marc.


»Moin Marc. Kannst Du vorm Essen noch die Hühner füttern?«


»Ich komm gerade von der Arbeit und soll schon wieder arbeiten?«


»Wie oft haben wir das schon besprochen, Du wirst schließlich mal den Hof übernehmen.«


»Ja und wie oft habe ich schon gesagt, dass ich das gar nicht will. Ich lerne IT-Forensik, das hat Zukunft.«


»Son neumodischer Tünkrams. Du bist der Erbe und Du wirst den Hof übernehmen, das ist nun mal so. Red kein dum Tüch, Du Tüdelbüdel.«


»Das werden wir irgendwann noch einmal besprechen wenn wir alle am Tisch sitzen. Na gut ich fütter die Hühner.«, sagte Marc.


Sie hatten für die Hühnerhaltung auf einen sogenannten Mobilstall umgestellt. Dieser muss mindestens drei getrennte Standplätze über das Jahr haben. Sie hatten sogar vier Standplätze entsprechend den vier Jahreszeiten. Alle drei Monate stellten sie den Mobilstall um. Vor dem Mobilstall war noch ein großes oranges Anbauzelt, das den Tieren zusätzlichen geschützten Platz bot. Bevor Marc zum Füttern ging, zog er seine alten Gummistiefel an, die in der Diele standen. Er wollte natürlich nicht, dass seine Schuhe, mit denen er in das Büro ging, nach Hühnerscheiße rochen.


Hühnern war es ziemlich egal, wann sie gefüttert wurden, und es reichte einmal am Tag. Die Fütterung erfolgte in dem Anbauzelt. Zuerst kontrollierte er noch die Wassertröge, ob sie ausreichend gefüllt waren. Dann fütterte er das neue Biohühnerfutter, das nur die besten Bestandteile hatte ZB Bio Weizen, Bio Gerste, Bio Mais, Bio Sonnenblumenkerne, Bio Erbsen und noch einige andere Dinge. Es musste alles aus ökologischem Anbau stammen und es musste alles frei von Gentechnik sein. Sein Vater legte höchsten Wert darauf, dass alle Vorschriften eingehalten wurden, damit ihr Hof einen guten Ruf bekommen sollte als Biohof. Im Anbauzelt roch es nach Hühnerkot und die Hühner gackerten um ihn herum.


Dann sassen sie gemeinsam an dem großen Holztisch in der Küche. Sein Vater war noch auf den Feldern gewesen und hatte das Korn kontrolliert und einen Zaun repariert. Bei den Kruskopps gab es immer abends warmes Essen. Heute gab es vegetarische Gemüsesuppe mit Brot. Am Tisch sassen vier Personen. Marcs Eltern, seine Großmutter und Marc. Eigentlich hatte er noch einen älteren Bruder gehabt und der sollte den Hof übernehmen. Aber der hatte sich auf der Landstraße von Blankemünde totgefahren, nach dem Besuch in der Disco. Auf gerader Strecke gegen den Baum. Der Blutalkohol war sehr hoch gewesen. Kurz danach starb auch der Großvater. Vorher war Marc noch nie auf einer Beerdigung gewesen und in dem Jahr gleich zweimal hintereinander. Er hatte seinen schwarzen Konfirmandenanzug getragen. Über seinen Bruder redeten sie nie. Auch heute war es sehr still beim Essen.


Als Jintana die Haustür ihrer Wohnung öffnete, kam ihr im Wohnungsflur Herr Lauterbach entgegen. Sie streichelte ihn und sagte:


»Na Herr Lauterbach, hast Du mich vermisst? Ja gleich gibts was Gutes.« Herr Lauterbach war ein grauer Kater. Er schaute sie etwas herablassend an. Wie Katzen nun mal so sind. Herr Lauterbach gewährte Jintana die Gnade mit ihm wohnen und ihn füttern zu dürfen. Als er sich über das Katzenfutter hermachte, setzte sich Jin erstmal auf ihr Sofa und überlegte, was sie eigentlich wollte. Sie hatte nicht wirklich Lust drauf, in dieses Institut zu fahren. Aber dem Hannes das zu überlassen könnte strategisch falsch sein, wenn sie den Auftrag und die Firma retten würde, wäre ein großes Plus für Jintana.


Jin saß auf ihrem Sofa und blickte aus dem Fenster. Sie hatte keinen schönen Ausblick aus dem Fenster, sie schaute nur auf den hässlichen Wohnblock gegenüber. Da sie in einem Küstenort wohnte, wäre eine Wohnung mit Nordseeblick natürlich optimal. Aber Jintana war keine Millionärin. Sie seufzte und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Buch zu, das sie gerade las. Plötzlich sprang Herr Lauterbach auf ihren Schoß und schnurrte laut. Jin lächelte und begann, ihn zu streicheln. Sie fühlte sich einsam, aber sie wusste, dass sie immer Herrn Lauterbach hatte, um sich zu unterhalten und seine Gesellschaft zu genießen.


Nachdem auch Jin ihr Abendbrot gegessen hatte, öffnete sie ihren privaten Laptop und rief www.dasorakel.com auf. Dort konnte man in ein Feld eine Frage eintragen und die Webseite antwortete mit »Ja« oder »Nein«. Sie hatte schon oft festgestellt, dass die Antwort der Webseite dann dazu führte, dass sie fühlte, ob sich die Antwort gut anfühlte. Und wenn sich die Antwort nicht gut anfühlte, machte sie das Gegenteil. Jin tippte in das Feld.


»Soll ich den Auftrag annehmen?«


Die Webseite antwortete:


»Sei gegrüßt Suchender. Das Orakel gewährt Dir eine Antwort. Das Orakel sagt: Nein«. Jin sass vor ihrem Laptop und schaute sich das Nein an. Herr Lauterbach sprang neben Jin auf das Sofa und schaute sich auch das Nein an. Er ließ ein tiefes Grollen hören, das man von so einem kleinen Kater gar nicht erwartet hätte.


»Dir gefällt das Nein nicht?«, fragte Jin. Herr Lauterbach hüllte sich vornehm in Schweigen.


»Also irgendwie fühlt sich das Nein nicht richtig an. Dann bleibt doch nur das Ja.«, grübelte Jin.


Sie ging auf den Flur und klingelte bei ihrer Nachbarin Helga, die zum Glück zu Haus war und öffnete.


»Moin Helga, würdest Du bitte Herrn Lauterbach für ein paar Tage betreuen, Du würdest mir da einen großen Gefallen tun?«


»Natürlich, kein Problem. Dann habe ich aber was gut bei Dir. Wenn ich mal einen Gefallen brauche, ok?«, fragte Helga.


»Ja wenn es im Rahmen bleibt. OK, Moment ich bringe ihn Dir mit einer Tüte voll Katzenfutter. Ich melde mich bei Dir, wenn ich wieder da bin.«


Jin übergab Herrn Lauterbach.


Sie schickte schon mal die Mail an Dorothea, dass sie den Auftrag übernehmen würde, damit die Mail gleich am Morgen schon im Postfach liegen würde.


Jin liebte es, am Binnenhafen entlangzuspazieren. Ihre Wohnung lag fünf Gehminuten südlich vom Binnenhafen entfernt und sie ging so durch die Gassen, dass sie fast an einem Ende ankam und dann die mit roten Backsteinen gepflasterte Promenade entlang schlendern konnte. Sie hatte ihre schwarze Motorradlederjacke angezogen. Sie hatte die Jacke im Secondhandladen entdeckt, in Wirklichkeit hatte sie nie Motorrad gefahren. In regelmäßigen Abständen standen Laternen und ab und zu grüne Stahlbänke, deren Füße einbetoniert waren, damit sie unverrückbar blieben. An einer Bank, an der eine ältere Dame Brotstücke warf, tummelte sich eine Riesenschar Möwen. Als Jin durchspazierte flogen sie kreischend auf. Sie kam an einigen Segelbootstegen vorbei, die mit Stahlgeländern gesperrt waren, auf denen Stahlspitzen ein Hinüberspringen verhindern sollten. Einige größere Boote waren direkt am Hafenkai vertäut und mit Fendern in verschiedenen Farben vor der Kaimauer geschützt. Ein Boot war ein Restaurant, auf dem anscheinend gefeiert wurde, denn sie hörte Musik und sah Leute oben auf dem Oberdeck an den Tischen. Mehrmals kamen ihr Jogger entgegen oder liefen von hinten an ihr vorbei, die die Kaipromenade als Laufstrecke nutzten. Als Jin ein Stück weiterging, war an diesem Teil des Binnenhafens ein Stahlgeländer entlang gebaut. Es war ein schöner Sommerabend und Jin lehnte sich entspannt gegen das Geländer und schaute auf das Wasser hinaus. Da kam ihr die Idee auf einen Sprung noch ihren Bekannten meatfly zu besuchen. Dass er der in der Internetszene bekannte Hacker meatfly war, wussten nur sehr wenige Menschen, zu denen Jintana gehörte. Sie hatte ihn einmal beim Hacken zurückverfolgt, als sie bei der Arbeit einen Vorfall untersuchte und ihn aufgespürt. Als sie feststellte, dass er auch in Blankemünde und gar nicht so weit von ihrer Wohnung entfernt wohnte, hatte sie beschlossen ihn direkt zur Rede zu stellen. Eigentlich hätte sie die Informationen über ihn weiterleiten müssen, aber ihre Neugierde war größer und so klingelte sie damals an seiner Wohnungstür. Sie hatten sich lange unterhalten und waren am Ende Freunde geworden.
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